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	»Nein! Nein! Laßt mich los!« Er schrie wie von Sinnen, schlug um sich, und kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Ein dumpfes Gurgeln kam aus seiner Kehle, seine Augenlider flatterten.


	Jetzt hatten sie ihn endgültig eingeholt, jetzt konnte er ihnen nicht mehr entkommen. Sie schleppten eine riesige Säge mit sich. Und er war steif wie ein Brett, ihnen hilflos ausgeliefert.


	Harold Glancy vermochte seine Verfolger nicht mehr zu zählen.


	Sie umschwärmten ihn, stiegen ihm auf die Brust, krochen über seine zuckenden Schultern und setzten die Säge an.


	»Nein!«


	Ruckartig warf er den Kopf hoch. Seine Augen öffneten sich. Sie waren schreckgeweitet, als er seine Umgebung wie hinter einem Nebelschleier wahrnahm.


	Die Tür zu seinem Zimmer wurde aufgerissen. Eine Gestalt stürzte herein.


	»Harold? Harold!« Die Frau in dem bunten Frottee-Morgenmantel eilte auf ihn zu, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


	Er sah sie verständnislos an. Sein Atem flog. Das fahle Licht, das die Eintretende angeknipst hatte, ließ die Haut des Mannes noch bleicher erscheinen, als sie von Natur aus schon war.


	»Ist dir nicht gut?« fragte Gil Glancy besorgt. Sie trug das graue Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Ihre kleinen, dunklen Augen befanden sich in ständiger Bewegung.


	Harold Glancy war in Schweiß gebadet. Sein blau-weiß-rot gestreifter Pyjama klebte an seinem verschwitzten Körper.


	»Sie waren wieder da, Gil«, gurgelte er. Seine tonlose Stimme war kaum zu hören. »Ich habe sie nicht nur gesehen, ich habe sie gefühlt!«


	»Du hast geträumt, Harold, das ist alles«, beruhigte ihn seine bessere Hälfte. Aber während sie sprach, war sie selbst nicht ganz überzeugt von ihren Worten. Und das sah man ihr an.


	»Sie waren hier im Zimmer. Ich weiß es ganz genau.« Harold Glancy wischte sich über die schweißnasse Stirn und schob die widerspenstigen Haarsträhnen zurück, die ihm ins Gesicht hingen. Gehetzt blickte er sich um.


	»Ich hätte sie auch sehen müssen, Harold«, sagte Gil und setzte sich zu ihm ans Bett. Sie sah besorgt aus trotz des Lächelns, mit dem sie ihren Mann zu beruhigen versuchte.


	Harold war krank. Und es wurde immer schlimmer mit ihm.


	»Nein, meine Liebe«, ächzte Harold Glancy und faßte sich an die Gurgel. Ein kühler Lufthauch strich über sein Gesicht. »Das Fenster…«, murmelte er benommen, »es ist geöffnet und ich habe es doch fest geschlossen, als ich mich hinlegte. Sie kamen durchs Fenster!«


	»Aber nein, Harold!« Gil Glancy schüttelte den Kopf. »Du irrst. Niemand kam hier hoch. In den vierten Stock, bedenke doch. Und du wirst es vergessen haben, das Fenster zu schließen.«


	»Nein, nein, nein.« Ein Außenstehender hätte sich über das eigenartige Verhalten des Schotten mehr als gewundert. Harold Glancy riß sich von seiner Frau los, die ihre Hand auf seinen Unterarm gelegt hatte, näherte sich dem Fenster und starrte mit angsterfülltem Blick in die Nacht.


	Vor ihm dunkle, hohe Wände, die steilen Dächer mit ihren spitzen Giebeln und den winzigen Fenstern, hinter denen dunkle Mansarden lagen.


	Harold Glancy kniff die Augen zusammen, als er in einem Lichtstrahl, der eine Ecke neben einem Dachvorsprung ausleuchtete, eine Bewegung registrierte. Im ersten Moment hätte man meinen können, daß es vielleicht ein Vogel sei, der sich dort rührte. Aber es war etwas größer und stand aufrecht wie ein verkleinerter Mensch.


	Das Lebewesen war nicht größer als zehn Zentimeter und offensichtlich vollkommen nackt.


	Eine Tonfigur, die lebte?


	Jetzt hatte Harold endlich Gewißheit, daß er nicht phantasierte, und daß es keine Alpträume waren, die er durchmachte! Es war eine harte, seltsame Wirklichkeit!


	Die winzige Gestalt drüben am Haus bewegte sich.


	»Gil«, wisperte Harold Glancy erregt, »komm schnell, sieh dir das an! Da ist einer!«


	Gil Glancy hielt den Atem an, als sie sich dem dunklen Fenster näherte.


	Sie folgte mit dem Blick der ausgestreckten Hand ihres Mannes.


	»Wo?« fragte sie leise und zuckte die Achseln.


	»Dort drüben!«


	»Ich kann nichts sehen, Harold.«


	Der Mann stöhnte leise, fuhr sich mit zitternden Händen über die Augen und preßte sie mehrmals fest zusammen in dem Bemühen, klarer zu sehen.


	Aber es gab nichts mehr zu sehen.


	Die Stelle unterhalb des Dachvorsprungs war leer.


	»Es war eben noch da«, murmelte er. »Ich hab’s deutlich gesehen.«


	Gil Glancy senkte den Blick. Nun hatte er auch schon Wachträume. So wie es war, konnte es nicht mehr weitergehen!


	Seit Wochen schliefen sie getrennt. Im Schlaf schrie Harold Glancy auf, schlug um sich, war unruhig und übernervös. Starke Mittel vertieften zwar den Schlaf, unterbanden aber nicht die schrecklichen Träume, unter denen er litt. Im Gegenteil. Gil Glancy hatte den Eindruck, als ob die Beruhigungs- und Schlafmittel seinen Zustand eher verschlimmerten. So beschloß sie, hinter dem Rücken ihres Mannes einen anständigen Arzt zu konsultieren und den Quacksalber Dr. Matthew Baily endlich fallenzulassen.
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	Schwester Susy hatte Nachtdienst.


	Die attraktive Zweiundzwanzigjährige saß in dem gemütlich warmen Zimmer. Vor ihr auf dem Tisch lagen mehrere aufgeschlagene Magazine. Susy saß unmittelbar hinter einer Glaswand, von der aus sie den Gang der Station übersehen konnte. Es genügte nicht, sich nur auf die Lichtrufanlagen zu verlassen. Hier in diesem Haus hatte es sich als notwendig erwiesen, auch die Patienten im Auge zu behalten, welche die Zimmer verließen. Manch einer brauchte unerwartet Hilfe, oder ein anderer fand sich nicht mehr so zurecht, wie er anfangs geglaubt hatte.


	Das Haus diente ausschließlich psychisch Kranken.


	Susy Wyngard arbeitete seit drei Jahren hier. Die Arbeit war anstrengend, aber sinnvoll. Die Schwester wurde völlig von ihr beansprucht.


	Außer dem Geräusch des raschelnden Papiers, das entstand, wenn sie ein Blatt umlegte, herrschte vollkommene Stille.


	Es war wenige Minuten vor elf.


	Da öffnete sich die zweite Tür am Ende des Ganges. Ein Mann mit einem seidenen Morgenmantel trat heraus, blieb kurz auf der Schwelle stehen und warf dann einen Blick nach vorn zu dem Glashäuschen, wo sich Susys kurvenreicher Oberkörper wie auf einer Leinwand abzeichnete.


	Die Schwester lehnte sich gerade zurück. Deutlich war zu sehen, wie sie die festen Beine übereinanderschlug. Das Braun der Strümpfe verlieh ihren Schenkeln bei der Bewegung etwas Erotisierendes. Auch der Kontrast zu der weißen, kurzen Tracht fiel dem Beschauer ins Auge. Der Mann atmete tief durch. Sein bleiches, angespanntes Gesicht nahm einen Ausdruck von Glückseligkeit an. Lautlos zog er die Tür ins Schloß und bewegte sich auf leisen Sohlen Richtung Susy Wyngard.


	Aufmerksam hielt er die Szene im Auge, die von der kleinen Tischlampe erhellt wurde. In dem Lichtkreis saß ruhig und schön Susy, aufmerksam eine Seite studierend, auf der es um französische Modeneuheiten und -torheiten ging.


	Die junge Schwester bemerkte zunächst nicht, daß sich ihr jemand näherte.


	Als aber der Schatten von der Glasscheibe über sie fiel, zuckte sie zusammen, warf den Kopf in die Höhe und starrte in das schmale, bleiche Gesicht des Kranken.


	Susy erhob sich.


	»Mister Haggerty?« flüsterte sie erstaunt.


	Der Angesprochene nickte, und ein Lächeln huschte über seine Miene. Er beeilte sich, an die Tür zu kommen, ehe Susy sie von innen öffnen konnte.


	»Sie sollten längst schlafen«, meinte die Schwester leichthin. Kein Wort des Vorwurfs kam über ihre Lippen, und sie bemühte sich, ruhig und gelassen zu erscheinen. »Fühlen Sie sich nicht gut? Ist etwas in Ihrem Zimmer nicht in Ordnung?«


	»Doch, danke, Schwester.« Er machte einen nervösen Eindruck. Haggerty befand sich erst seit einer Woche in diesem Haus. Er war nervenleidend und hatte bereits mehrere Tests über sich ergehen lassen müssen, aber die Ärzte waren sich bis zur Stunde noch unschlüssig über den Befund. »Ich hätte Sie gern einmal gesprochen.« Er senkte seine Stimme.


	Susy wußte aus Erfahrung, daß es psychologisch richtig war, einen Kranken anzuhören.


	»Wo drückt Sie der Schuh, Mister Haggerty?« fragte sie fröhlich und ließ ihn herein.


	»Schnarcht einer Ihrer Zimmerkollegen so laut, daß Sie nicht schlafen können?«


	Haggerty verzog seine schmalen Lippen. In seinen dunklen Augen lag ein unsicherer, gequälter Ausdruck. Er sah traurig aus, als wisse er über seinen Zustand Bescheid.


	Haggerty sah nicht schlecht aus. Er hatte markante Gesichtszüge, eine hohe Stirn, dichtes, gewelltes Haar und war eine gepflegte Erscheinung. Er war stets gut rasiert und roch unauffällig nach einem dezenten After Shave.


	Der Blick, mit dem er sie musterte, gefiel Susy weniger, obwohl sie es gewohnt war, daß sie mit ihren üppigen Formen die Blicke der Männer auf sich zog. Und sie hatte es gern, wenn man ihr nachblickte. Sie wußte, daß sie gefiel.


	Sekundenlang war John Haggerty völlig in sich versunken. Seine Blicke schienen Susy Wyngard förmlich in sich aufzunehmen. Er starrte auf ihre langen Beine und hob den Blick hoch über die Schenkel, wo der unterste Knopf nicht geschlossen war.


	Haggertys Hände öffneten und schlossen sich.


	»Sie wollten mich sprechen, Mister Haggerty?« erinnerte Susy ihren Besucher an den Grund seines Kommens.


	»Ja, richtig.« Haggerty sah sich nervös in der Runde um.


	Susy wich einen Schritt in Richtung Tür zurück. Ganz wohl war der charmanten Schwester mit einem Mal nicht mehr. Doch sie ließ sich eine gewisse Unsicherheit nicht anmerken.


	John Haggerty drückte die Tür vor ihrer Nase zu und legte seine Rechte dann sanft und zärtlich auf ihre Schulter, als fürchte er, Susy mit einer groben Berührung zu verletzen. »Ich mag Sie, Schwester«, flüsterte er. Die blasse Farbe in seinem Gesicht wich einem kaum merklichen Rot.


	Susy Wyngard lächelte. »Das freut mich. Eine Schwester hört es immer gern, wenn die Patienten mit ihr zufrieden sind.«


	»So meinte ich das nicht«, reagierte er sofort. Seine Augen funkelten. »Ich sage Ihnen das nicht als Schwester, ich sage es Ihnen als Frau! Sie sind genau mein Typ. Ich bin verrückt nach Ihnen!«


	Noch ehe Susy Wyngard es verhindern konnte, riß er sie schon zu sich herüber und preßte sie an sich. Seine Hände glitten über ihre Schultern, in ihren Nacken und wühlten in ihren kurzen, gewellten, blonden Haaren.


	Susy warf den Kopf zurück. »Bitte, Mister Haggerty«, keuchte sie und wollte den Mann von sich schieben. Aber das ging nicht so einfach. Haggerty verfügte über Bärenkräfte. Seine Muskeln waren fest und hart. Er war ein sehniger sportlicher Typ, aber das sah man ihm nicht an.


	Er legte seine Hände um ihren Kopf, hielt ihn fest, preßte sein heißes Gesicht an ihre Wange, drückte Küsse auf ihre Stirn, ihre Augen, ihre Wangen und suchte ihren Mund.


	Susy Wyngard nahm all ihre Kräfte zusammen. Es gelang ihr, den Kopf abzudrehen, sich blitzschnell in die Knie sacken zu lassen und den Angriff abzuwehren.


	Doch die gewonnene Freiheit währte nur Bruchteile von Sekunden.


	John Haggerty war offensichtlich nicht bereit, die hübsche Frau, deren Abwehr ihn noch mehr reizte, so schnell loszulassen.


	Susy taumelte. Da Haggerty sofort wieder nach ihr griff, ließ sie sich auf die Couch neben dem kleinen Schreibtisch fallen.


	Haggerty kam schräg über sie zu liegen.


	»Nun nehmen Sie doch Vernunft an«, preßte die attraktive Schwester hervor. Sie wagte nicht, laut zu schreien. Es war schon mehr als einmal passiert, daß ein Patient zutraulich oder handgreiflich geworden war. Aber nie hatte sich die Situation derart zugespitzt. Bisher war sie mit solchen Problemen immer allein fertig geworden.


	»Wenn uns jemand sieht! Denken Sie doch daran«, keuchte sie. Sie versuchte sich unter Haggerty wegzudrehen.


	Doch je mehr sie sich bewegte, je stärker ihr Widerstand war, den sie entgegensetzte, desto wilder wurde Haggertys Verhalten.


	Er griff in das Oberteil ihres Kleides und riß es auseinander. Die beiden oberen Knöpfe der Tracht platzten ab.


	»Ich liebe Sie! Seit ich hier bin, finde ich keinen Schlaf mehr. Ich muß dauernd an Sie denken. Ich liebe Sie!« Es sprudelte nur so über seine Lippen.


	Susy warf den Kopf zurück. Ihre Glieder wurden schlaff.


	Erschrocken hielt John Haggerty inne. Seine glänzenden Augen wurden groß. »Schwester?« fragte er matt und hob ihren Kopf hoch.


	Susy schluckte. Sie hatte erkannt, daß sie diesen Zwischenfall ohne großes Aufsehen meistern konnte, wenn sie sich passiv verhielt. »Bitte hören Sie auf«, verlangte sie kraftlos.


	»Nicht hier. Es gäbe einen Skandal. Sie würden aus dem Haus gewiesen und ich verlöre meine Stellung. Damit ist uns beiden nicht gedient.«


	Sie sprach sehr ruhig, machte aber einen abgekämpften Eindruck. Das Haar war zerzaust, ihr weißes Kleid von oben her aufgerissen. Ihre vollen Brüste lagen bloß vor John Haggertys Blick.


	»Verzeihen Sie, Schwester«, murmelte er. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich.


	Das wilde Feuer in seinem Blick erlosch. Er sah wieder traurig, beinahe hilflos aus wie ein Kind, das seine Strafe erwartete. Er ließ von ihr ab und wich einen Schritt zurück.


	»Sie müssen mir eins versprechen, Schwester. Ich darf Sie wiedersehen! Allein?«


	Eben noch demütig, wurde er gleich wieder fordernd. Susy Wyngard wußte, daß es jetzt falsch gewesen wäre, Haggerty zu widersprechen. Rasch erhob sie sich, glättete ihr Kleid und hielt mit einer Hand die weit geöffnete Stelle über ihrem Busen zusammengefaßt.


	»Gehen Sie jetzt, bitte«, stieß sie hervor.


	»Sie haben mir noch keine Antwort gegeben, Schwester.«


	»Ja, Sie dürfen mich wiedersehen.«


	»Wann?«


	»Nicht hier, das fällt auf. Nicht während des Dienstes. Vielleicht übermorgen oder am Freitag. Es kommt darauf an, ob morgen mein Nachtdienst zu Ende geht oder ob ich Schwester Emily vertreten muß. Das entscheidet sich erst morgen.« Sie hatte die Hoffnung, daß vieles Drumherumreden Haggerty beschäftigte.


	»Sie sagen mir Bescheid?«


	»Sie können sich darauf verlassen.«


	Er nickte. Ein Lächeln huschte über seine Züge. »Ich werde viel mit Ihnen zu bereden haben.« Er streckte seine Hand nach ihr aus und streichelte zärtlich ihre Wangen. Susy ließ es sich gefallen, ohne ein Wort zu sagen.


	Dann drehte er sich um, ging den Weg zum Krankenzimmer zurück und schloß die Tür hinter sich.


	Susy Wyngard atmete auf. Kaum war Haggerty aus ihrem Blickfeld, suchte sie die Toilette auf, ordnete ihre Haare und machte sich etwas frisch. Dann ging sie wieder in das Schwesternzimmer, suchte die beiden Knöpfe und nähte sie an.


	Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie dabei immer wieder den Gang. Würde es Haggerty noch mal versuchen?


	Sie hatte keine Angst davor. Sie wußte jetzt, wie er zu behandeln war.


	Allerdings wollte sie nicht den Zwischenfall verharmlosen oder gar verschweigen. Sie mußte das Vorkommnis melden. Die Sache konnte unter Umständen sogar etwas zum Krankheitsbild beitragen, das sich die Ärzte dieses Hauses von dem Patienten machten.


	Susy Wyngard ließ zwanzig Minuten vergehen. Alles blieb still.


	Dann verließ sie ihr kleines Häuschen. Es war noch nicht Mitternacht. Wie in jedem anderen Krankenhaus, gab es selbstverständlich auch in dieser psychiatrischen Behandlungsstätte einen ärztlichen Notdienst.


	Aus Erfahrung wußte sie, daß gerade Dr. Merredith, der heute Notdienst hatte, oft bis nach Mitternacht an seinem Schreibtisch saß und arbeitete. Andere Ärzte legten sich mit Beginn des Notdienstes hin und ließen sich wecken, wenn es erforderlich war.


	Dr. Merredith aber nutzte die ruhige Zeit, von der es seiner Meinung nach viel zu wenig gab, um sich weiterzubilden. Er machte sich Notizen, studierte Fachzeitschriften und wälzte Bücher. Er war überzeugt davon, daß die Kenntnisse, die man inzwischen über geistige und seelische Erkrankungen und Veränderungen gewonnen hatte, nur die Spitze eines Eisbergs waren, der erst noch entdeckt werden mußte.


	Susy Wyngard ging die Gangbiegung links vor.


	Als sie an der Fensterreihe vorbei kam, warf sie einen Blick hinaus ins Freie. Dunkel und knorrig zeichneten sich die Umrisse der nahen, kahlen Bäume ab. Der Himmel war sternenklar. Ein kalter Wind pfiff in den nackten Wipfeln. Draußen sah es nach Frost aus.


	Die Schwester passierte den dunklen Gang und sah unter dem Türspalt, daß im Zimmer Licht brannte. Dr. Merredith arbeitete noch.


	Sie klopfte einmal kurz und leise, und wartete dann ab. Doch im Zimmer rührte sich nichts.


	War der Arzt so sehr in seine Arbeit vertieft, daß er nichts hörte? Susy Wyngard klopfte ein zweites Mal, diesmal stärker. Wieder nichts. »Dr. Merredith?« fragte sie leise, während sie die Klinke drückte, um festzustellen, ob die Tür vielleicht von innen verschlossen war. Es war schon vorgekommen, daß der Arzt über seiner Arbeit am Schreibtisch eingeschlafen war. Das konnte unter Umständen jedoch gefährlich werden, weil Dr. Merredith stark rauchte. In einer Nacht bis zu zwanzig Zigaretten, wenn er konzentriert arbeitete.


	Wie leicht konnte es da zu einem Zimmerbrand kommen. Die Tür ließ sich öffnen. Susy steckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer. Im Ascher neben der ausgestreckten Hand von Dr. Merredith lag eine bis zum Filter ausgebrannte Zigarette. Der Aschestengel war nicht abgebrochen. Der Arzt lag vornübergebeugt. Er rührte sich nicht. Vor sich hatte er eine Fachzeitschrift liegen und eine Schere, mit der er offensichtlich einige Artikel herausgeschnitten hatte, um sie in einer Akte abzuheften. Dr. Merrediths Rechte hielt etwas umfaßt. Susy beschloß, den Arzt zu wecken. Er lag in einer so unbequemen Lage, daß sie das nicht länger mit ansehen konnte. Als sie einen Schritt auf ihn zuging, stockte ihr Atem. Sie sah erst jetzt den dunklen Fleck auf dem Oberarm des weißen Kittels genau an der Stelle, wo Dr. Merrediths Kopf lag. Blut! »Dr. Merredith!« Wie ein Aufschrei kamen die beiden Worte über ihre Lippen.


	Susy war sofort neben ihm, drehte vorsichtig seinen Kopf auf die Seite und sah jetzt die breite, häßliche Wunde, die sich genau an seiner rechten Schläfe befand.


	Mit einem spitzen Gegenstand war der Arzt ermordet worden!


	Drei Sekunden stand die Schwester wie zur Salzsäule erstarrt da.


	Ihr Herz pochte rasend, und das Blut hämmerte in ihren Schläfen. Susy Wyngard war kreidebleich.


	Doch auch in diesen entscheidenden Sekunden hielt sie ihre Gefühle unter Kontrolle und bewies, daß sie über Logik und Denkfähigkeit verfügte.


	Niemand wäre gedient gewesen, hätte sie jetzt wie am Spieß geschrieen.


	Statt dessen eilte sie aus dem Zimmer, zog leise die Tür hinter sich zu und rannte eine Etage höher. Sie wartete erst gar nicht auf den Lift.


	Außer Dr. Merredith gab es einen weiteren Mediziner im Haus, der zwar keinen Dienst hatte, aber hier seit drei Tagen untergebracht war. Ein junger sympathischer Mann namens Larry Brent. Er war Amerikaner und hatte sich in einem großen Sanatorium für psychisch Kranke die ersten Sporen verdient.


	Susy hielt es für angebracht, ihn zu Hilfe zu holen.


	Sie klopfte an die Tür und weckte den jungen Arzt.


	»Dr. Brent?«


	Larry war beim ersten Klopfen wach. »Ja, was ist?« erklang es hinter der Tür.


	»Es ist etwas bei Dr. Merredith passiert«, wisperte sie, so daß es unmöglich war, die Stimme in den angrenzenden Zimmern zu hören.


	Larry Brent war es gewohnt, blitzschnell aus den Federn zu springen, wenn die Umstände es erforderten. Er brauchte anderthalb Minuten nach dem ersten Klopfsignal. Dann stand er in einem silbergrauen Morgenmantel, dessen Revers und Umschlagmanschetten rot besetzt waren, an der Tür.


	»Was ist mit Dr. Merredith?« fragte X-RAY-3. Er sah frisch und braungebrannt aus, als käme er gerade aus einem Urlaub irgendwo im Süden.


	Susy Wyngard brauchte erst gar nicht zu reden. Larry sah ihr an, daß etwas Furchtbares passiert sein mußte. Er lief sofort mit ihr los. Während sie die breiten Stufen des Neubaus hinabeilten, gab die attraktive Schwester stichwortartig Bericht über das, was sie entdeckt hatte.


	»Ausgerechnet Dr. Merredith«, flüsterte sie.


	Jeder Verantwortliche im Sanatorium und auch einige Patienten hätten sofort gewußt, was es mit dieser Bemerkung auf sich hatte.


	Seit drei Wochen ging es hier in diesem schottischen Sanatorium in der Nähe des River Enrick nicht ganz geheuer zu. Aus unerklärlichen Gründen waren eine Angestellte des Küchenpersonals, zwei Patienten und ein Fensterputzer ums Leben gekommen. Es schienen merkwürdige Unfälle zu sein. Aber Inspektor Dixon aus Corrimony, der die Untersuchungen leitete, glaubte nicht an diese Möglichkeiten. Andererseits kam er mit den Gegebenheiten nicht zurecht. Als die PSA von den Vorfällen in dem Sanatorium erfuhr, war Larry Brent sofort auf den Weg nach Schottland geschickt worden.


	Seit drei Tagen befand er sich hier und spielte den Nervenarzt, den ihm jeder aufgrund einiger wichtiger Vorkenntnisse auf dem Gebiet der Psychologie und Psychiatrie abnahm.


	Unmittelbar nach seinem Eintreffen hatte sich Larry Brent die Akten der bisherigen Todesfälle geben lassen. Überall war eine Unfallursache eingetragen.


	Die Küchenbedienstete war seit längerer Zeit leidend gewesen. Eines Morgens fand man sie.


	Sie hatte den Gashahn aufgedreht.


	Selbstmord! So sah es aus.


	Bei den drei Patienten des Sanatoriums lagen ebenfalls seit längerer Zeit ernsthafte Erkrankungen vor. Doch nur in höchstens einem Fall konnte man annehmen, daß der Tod auf natürliche Weise erfolgt war. In den beiden anderen sah es so aus, als hätte ein unsichtbarer, gespenstischer Mörder nachgeholfen.


	Ebenso lagen die Dinge bei dem Fensterputzer, der hier seit Jahren seine Arbeit verrichtete.


	Ein erfahrener Mann. Dennoch war er aus der dritten Etage abgestürzt, ohne daß es einen Grund dafür gab. Seltsam war, daß sein Kopf neben dem Körper gelegen hatte. Er war förmlich vom Hals abgebrochen. Es gab Zeugen, die behaupteten, den Fensterputzer beim Absturz beobachtet zu haben. Danach sollte er unterwegs in die Tiefe schon keinen Kopf mehr gehabt haben. Aber das war mehr als phantastisch. Niemand hatte eine Erklärung für die Angaben dieser Patienten. Aber in diesem Haus durfte man sowieso nicht alles genau nehmen. Es wurden Dinge behauptet, die eben typisch für Geistes- und Nervenkranke waren.
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